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Morgen -Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 18. Januar. Der Generalſtaats⸗ 
anwalt und Reichstags⸗Abgeordnete v. Schwarze 
iſt, wie aus Dresden telegraphirt wird, heute 
früh dort geſtorben. Die deutſche Rechts wiſſen. 
ſchaft und Geſetzgebung hat Urſache, den Verluſt 
diefer ausgezeichneten Kraft zu betrauern. Gebo⸗ 
ren am 30. September 1816 zu Löbau in Sach- 
ſen, durchlief er ſchnell die Stufenleiter der ju 
riſtiſchen Laufbahn und wurde allmälig zum Ap- 
pellationsrath und Ober- Appellationsrath, zum 
Oberſtaatsanwalt und ſchließlich (1858) zum Ge⸗ 
neralſtaatsanwalt befördert. Die ſächſiſche Regie 
rung zog ihn wegen ſeines ſcharfen Verſtandes 
und ſeines geſunden praktiſchen Sinnes zu allen 
wichtigeren Geſetzgebungsarbeiten heran; aber auch 
auswärtige Regierungen ſchätzten ſeine Mitwirkung 
auf dieſem Gebiete, und der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich erhob ihn 1875 in den erblichen Adels- 
ſtand. Seine Arbeiten betrafen hauptſächlich das 
Strafrecht und den Strafprozeß, aber auch die 
Gerichtsorganiſation, die Einrichtung der Schwur⸗ 
und Schoͤffengerichte u. ſ. w. Für die Juſtiz⸗ 
reform im Allgemeinen wirkte er als Mitbegrün- 
der und langjähriges Mitglied des deutſchen Ju- 
riſtentages, der ihm reiche Anregung und Foͤrde⸗ 
rung verdankt. Im Reichstage, in welchem er 
von 1867 bis 1883 den vierten ſächſiſchen Wahl⸗ 
kreis (Dresden rechts der Elbe) vertrat, nahm er 
hervorragenden Antheil an der Fertigſtellung des 
Strafgeſetzbuches, der Strafprozeßordnung und 
anderer bedeutſamer Reformwerkt; er gehörte zu 


Ordnung, für die Vorberathung des Sozialiften- 
geſetzes und viele andere. In den letzten Jahren 
bekundete er in Wort und Schrift lebhaftes In- 
tereſſe für die Forderungen der Entſchädigung un⸗ 
ſchuldig Verurtheilter, der Wiedereinführung der 
Berufung und ähnlicher, dringlicher Reformen. 
In polttiſcher Beziehung gehörte er der freifon- 
ſervativen oder deutſchen Relchspartei an; ſein 
konſervativer Standpunkt trat namentlich bei der 
Berathung des Pießgeſetzes und des Sozialiften- 
geſeßes hervor; im Uebrigen aber verhielt er ſich 
maßvoll und war in ſeinen Ausführungen meiſt 
ſo ſtreng ſachlich, daß er ſich die Achtung und 
Beachtung aller Parteien errang. Sein Anden 
ken wird in der Wiſſenſchaft wie im Parlament 
und im ganzen deutſchen Volke immer in Ehren 
bleiben. 5 

— Der weimariſche Landtag iſt durch den 
Staatsminiſter Dr. Stichling eröffnet worden. 
Die angekündigten Vorlagen beziehen ſich auf die 
Anlage von Eiſenbahnen und die Errichtung des 
Goethe-Muſeums. Die Aufſtellung des Etats er- 
folgt nach Feſtſtellung des Reichs-Etats pro 1886 
bis 1887. In dem die Eröffnung betreffenden 
Erlaß des Großherzogs wird die Erwartung aus- 
geſprochen, daß die bedeutſame ſozſalpolitiſche Thä⸗ 
tigkeit des Reiches auch für das Großherzogthum 
ſegensreich wirken werde. In der Landwirthſchaft 
und der Induſtrie des Landes beſtände keine 
eigentliche Nothlage; finanzielle Mittel ſelen vor- 
handen, doch ſcheine der Muth zu einer Verwen⸗ 
dung derſelben für allgemeine nützliche Anlagen 
zu fehlen. In ſeiner Anſprache betonte darauf 
der Miniſter namentlich die Bedeutung des 
Goethe-Muſeums und legte dem Landtage die 
Bewilligung der erforderlichen Mittel dringend 
ans Herz. — Bel der alsdann folgenden Wahl 
des Präſidiums wurden Fries zum Präſidenten, 
ſowie Müller und v. Rotenhan zu Bize-Präfl- 
denten gewählt. 

— Betreffs der in der Thronrede angekün⸗ 
digte. Vorlagen zum Schutze der deutſchen Natio- 
nalität in den öſtlichen Grenz-Provinzen wird der 
„Polit. Korr.“ gemeldet, daß die Regierung Län⸗ 
dereien anzukaufen beabſichtigt, welche zur Seß⸗ 

N baftmahung deutſcher bäuerlicher Elemente benutzt 
werden ſollen; für dieten Zweck dürften mehrere 
Millionen Mark vom Lane tage gefordert werden. 

— Die polniſche Fraktion des Abgeordneten⸗ 
hauſes wird nunmehr, nachdem der Reichstag 
ſeinen Beſchluß über die Ausweiſungs - Anträge 
gefaßt hat, wie berichtet wird, unverweilt die ge- 


plante Anfrage an die preußiſche Regierung ein⸗ 


bringen. 


S. M. Kreuzerfregatte „Eliſabeth“, 


Kommandant Kapitän zur See Schering, iſt am 
16. Januar cr. in Montevideo eingetroffen und 
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beabſichtigt am 21. d. M. wieder in See zu 
gehen. 

— Aus Paris ſchreibt man: Louiſe Michel 
hat ſich nur mit Widerſtreben ihrer Entlaſſung 
aus dem Gefängniſſe gefügt. Sie machte dem 
Direktor des Gefängniſſes Saint⸗Lazare die zor⸗ 
nigſten Vorwürfe, weil er die „Infamie“ der Re- 
gierung begünſtige, indem er ihr für den Fall, 
daß ſie nicht freiwillig gehen wollte, von Amts- 
wegen mit gewaltſamer Ausſtoßung gedroht habe. 
Verſchiedene Blätter bringen Proteftjchreiben von 
ihr. Gegen ihre früheren Freunde ſcheint der 
Zorn der „Bürgerin“ noch erbitterter zu ſein, als 
gegen die „infame Regierung“. Sie hat keinen 
derſelben vor ſich gelaſſen. Sie beſchuldigt Roche 
fort, Clemenceau und alle Uebrigen eines unver- 
zeihlichen Betragens, mit aller Gewalt hätte man 
ſie draußen haben wollen und die Herren hätten 
ſich nichts daraus gemacht, fie ſogar ins Narren- 
haus ſperren zu laſſen, wenn ſie dadurch der 
Sorge um ſie entbunden worden wären. Sobald 
fie ihrer Mutter, die noch im Grabe der Familie 
Ferré liegt, die letzten Ehren erwieſen habe, werde 
fie auswandern, wohin, wiſſe fie noch nicht, viel- 
leicht nach Neu-Kaledonien, vielleicht in ein euro- 
päiſches Land, wo Bedrängte ihrer bedürfen — 
in Frankreich das nur dem Namen nach eine Re- 
publik, in Wahrheit aber ein Kaiſerreich jei, bleibe 
ſie nie und nimmermehr. 


— Wie der „Warſchawskij Dujewnik“ ver- 
nimmt, hat Kaiſer Wilhelm das ihm am 3. Ja- 


nuar vom St. Petersburger Grenadier-Regiment]. 


(König Friedrich Wilhelm III.) in Warſchau, 


ſſen Chef er if, überſandte Glückwunſch⸗ Tele · 
gramm durch folgendes Telegramm an den Kom- 
mandeur, Generalmajor Konarſhewskij, beant- 
wortet: 

„Für die mir von meinem tapferen Regi- 
ment am Tage der Jubiläums eier dargebrachte 
Gratulation empfangen Sie meinen vollen Dank. 
Ich werde auch künftig dieſes Regiment von er- 
probter Tapferkeit mit Stolz das meine nennen. 

Wilhelm.“ 

Ganz ähnlich lautete das Antwortstelegramm 
des Kalſers auf die Glückwünſche ſeines zweiten 
ruſſiſchen Infanterie Regiments, an deſſen Seite 
er vor 72 Jahren als Ordonnanz-Offizier bei 
Bar-jur-Aube den Georgsorden und das Eiſerne 
Kreuz ſich erwarb. e 

— Die Nummer der „Köln. Volks- Ztg.“, 
welche den Wortlaut der Encyklica des 
Papſtes enthält, liegt bier noch nicht vor. 
Inzwiſchen macht das „Mainzer Journal“ aus- 
führlichere Mittheilungen über den Inhalt: 

Das Rundſchreiben behandelt die gegenwär- 
tige Lage der katholiſchen Kirche in Deutſchland. 
Zunüchſt ſpricht der heilige Vater dem preußiſchen 
Epiſkopate und dem mit ihm verbundenen katho⸗ 
liſchen Volke ſeine Anerkennung aus für deren 
treue und unerſchütterliche Anhänglichkeit an die 
heilige Kirche während der traurigen Zeiten des 
Kulturkampfes, in dem fie nicht nur von ihrer 
Liebe zur Kirche, ſondern auch von ihrer Liebe 
und ihrer Treue gegen Fürſt und Vaterland ſo 
herrliches Zeugniß abgelegt hätten. Während 
dieſer Zeiten hätten die Hirten und das Fatholi- 
ſche Volk Deutſchlands unter dem Drucke der 
Maigeſetze, die den ſo lange zwiſchen der Kirche 
und Preußen beſtandenen Frieden mit einem 
Schlage gebrochen hätten, zwar Vieles gelitten, 
die Kirche ſelbſt aber habe, mehr noch als zu an- 
deren Zeiten, von der ihr verliehenen göttlichen 
Kraft und Unbeſiegbarkeit das ſchönſte Zeugniß 
abgelegt. Wiederholt habe der heilige Stuhl um 
die Zurücknahme der Geſetze, welche die Lebens 
adern der Kirche unterbinden, deren heiligſte 
Rechte verletzen und den Gläubigern ſo viel 
Schmerz und Kummer bereiten bemüht. Auch in 
Zukunft werde der heilige Vater kein Mittel un⸗ 
verſucht laſſen, um der großen Bedrängniß, in 
die dieſe Geſetze die preußiſchen Katholiken ver- 
ſetzten, abzuhelfen. Unter den verſchiedenen Rech- 
ten der Kirche, die durch die Maigeſetze verletzt 
werden, hob der heilige Vater das Recht der 
Kirche auf die Erziehung und Heranbildung des 
Klerus, das jo alt ſel, als die Kirche, und auch 
wiederholt vom preußiſchen Staate anerkannt und 
garantirt worden ſei, beſonders hervor. Nur im 
Geiſte der Kirche und von der Kirche erzogene 
und gebildete Geiſtliche ſind den hohen Anforde 
rungen ihres heiligen Berufes gewachſen. Da- 
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durch, daß die Regierungen die Kirche an der 
Erziehung des Klerus hindern, verurſachen ſie 
dem Staate ſelbſt die größten Nachtheile. Denn 
Niemand beſitzt größere Geſchicklichkeit und Nie- 
mand findet mehr Gelegenheit, den den Umſturz 
der beſtehenden Ordnung herbeiführenden revolu⸗ 
tionären Ideen der Gegenwart entgegenzuwirken, 
als der kirchlich erzogene und kirchlich gebildete 
katholiſche Klerus. Auch der Miſſionen in 
den Kolonien des deutſchen Reiches 
gedenkt der h. Vater und bemerkt, daß, wie die 
Erfahrung zeige, wahre Ziviliſation nur durch die 
Miſſionäre der h. Kirche den wilden Völkern bei- 
gebracht werde. Der h. Vater giebt der Hoff- 
nung Raum, daß der Kirche ihre Rechte bald mö⸗ 
gen zurückgegeben werden. 

— Einige Blätter ſind entrüſtet über den 
Paſſus einer Rede, welche Herr Albert Träger bei 
Gelegenheit der Stiftungsfeier des Vereins Wal- 
deck in Berlin gehalten hat. Derſelbe lautet der 
„Freiſ. Ztg.“ zufolge: 

„Das Deutſchland, wie es ſich die Alten 
gedacht, ein Schutz und Hort der Freiheit und 
des gleichen Rechtes, ſei nicht nur nicht erreicht, 
ſondern der Kampf um daſſelbe müſſe wieder 
von Neuem beginnen; ſtatt der jchwarz - roth- 
goldenen oder ſchwarz weiß rothen Fahne werde 
ein Schild herausgeſteckt mit der Inſchrift: 
„Hler wird Schnaps geſchenkt“, und wenn der 
alte Barbaroſſa wirklich aufgeſtanden ſei, dann 
werde er ſich wohl jetzt ruhig wieder ſchlafen 
legen. Hoffentlich werde aber aus unſeren 
Gebeinen ein Rächer und Retter erſtehen.“ 

Die „Nordd. Allg. Zeitung“ bemerkt dazu: 
Wir ſehen keinen Grund dazu, es bemerkenswerth 
zu finden, daß der deutſch- freufinn'ge Partei- 
„Dichter“ ſich alſo geäußert habe; im Parlament 
reden Herrn Trägers Freunde in ganz gleichem Geiſte. 


Ausland. 


Paris, 16. Januar. Die heute verleſene 
miniſterielle Deklaration lautet: 

Geehrte Herren! Unter ſchwierigen Verhält- 
niſſen zur Ausübung der Regierung berufen, ſind 
wir doch voller Vertrauen in den Erfolg unſerer 
Bemühungen, wenn Sie uns mit Ihrer Einſicht 
helfen und durch ihre Zuſtimmung unterſtützen 
wollen. Die Zuſammenſetzung unſeres Kabinets 
zeigt Ihnen die Linie des Verhaltens an, welcher 
wir zu folgen beaßſichtigen. In der durch die 
letzten legislativen Wahlen geſchaffenen Lage 
würde keine Regierung ohne die Unterſtützung aller 
Fraktionen der republikaniſchen Majorität von 
Dauer ſein können. Das Gebot der Lage iſt 
demnach eine Politik der Verſöhnung zwiſchen die- 
ſen verſchiedenen Fraktionen, welche von jeder der⸗ 
ſelben gewiſſe Opfer fordert in Anbetracht der 
Zugeſtändniſſe, welche von den anderen eingeräumt 
worden find. Das Ergebniß davon muß ein ge- 
mäßigtes, vorſichtiges, aber unausgeſetztes Vor 
ſchreiten zu den von der Demokratie geforderten 
Reformen ſein. Dieſelben find der Reihe nach 
mit Methode zur Erledigung zu bringen ohne 
Denjenigen, welche ſich durch zu weit angelegte 
Programme beunruhigt und entfremdet fühlen, zu⸗ 
zumuthen, Alles auf einmal anzunehmen. Die 
Aufgabe des Jahres 1886 dürfte ſehr einfach 
feſtzuſtellen ſein. In erſter Linie haben wir die 
Ordnung und die Disziplin der Verwaltung wie 
der herzuſtellen. Unter der Gunſt der liberalen 
Ideen, welche die Ehre der Republik ſind, und der 
Unabhängigkeit, welche ſie mehr und mehr dem 
Bürger zu ſichern beſtrebt iſt, ſind einzelne Beamte 
durch eine ſonderbare Verwirrung dahin gelangt, 
ſich außerhalb der Erfüllung ihres Amtsberufs von 
allen Verpflichtungen gegen den Staat für ent- 
bunden zu erachten. Nicht allein, daß ſie ihre 
Unterſtützung den Inftitutionen nicht leihen, in 
deren Namen ſie ihren Beruf ausüben, ſondern 
ſie glauben ſich auch erlauben zu dürfen, dieſelben 
offen zu bekämpfen. Es ift Zeit, daß ein fo 
anarchiſches Schauſpiel aufhöre. Fortan darf 
Niemand vergeſſen, daß die Freiheit der Oppo- 
ſition gegen die Regierung für die Staatsdiener 
nicht eriftirt. Dieſe ſchulden der Republik zum 
mindeſten eine würdige, loyale und ehrerbietige 
Haltung. Wir ſind entſchloſſen, überall Ergeben- 
heit und Treue zu erlangen, und werden zu die— 
ſem Behufe die nöthigen Exempel ſtatuiren. Die 
Einmiſchung des Klerus in unſere politiſchen 
Kämpfe und noch neuerdings bei den Wahlen iſt 
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für alle verſtändigen Gemüfher ein Gegenſtand 
ernſter Beſorgniſſe; ein Jeder hat begriffen, daß 
eine ſolche Situation nicht unendlich ſortdauern 
darf und daß das ernſte Problem der Trennung 
von Kirche und Staat ſich uns alsbald unwider⸗ 
ſtehlich aufdrängen wird. Es iſt dies eine der 
Fragen, welche zu löſen die Politik allein zu un⸗ 
geſchickt iſt, denn jene erſtreckt ihre Wurzeln bis 
in die innerſten Tiefen des Gewiſſens des Bür⸗ 
gere. Bevor der Gefepgeber ſouverän entſcheidet, 
müſſen die freie Diskuſſton, die eierlichen Ver⸗ 
handlungen der Kammern, die ausſtrahlenden 
Ideen im Lande die Löſung in Uebereinſtimmung 
mit den Tendenzen des Zeitgeiftes vorbereitet ha⸗ 
ben. Bis dahin muß die Geiſtlichkeit, wenn ſie 
nicht ein brüskes Zerwürfniß hervorrufen will, 
ſich auf die Rolle beſchränken, welche ihr Beruf 
und die Natur der Dinge ſelbſt ihr vorzeichnen. 
Die Regierung wird ihrerſeits feſt die Hand dar⸗ 
über halten, daß die Rechte der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſorgfältig geachtet werden. Sie wünſcht 
die Beruhigung, aber ſie wird nicht zögern, das 
Gewicht ihrer Autorität Denjenigen gegenüber zur 
Geltung zu bringen, welche ſich verſucht fühlen 
ſollter, fie zu verkennen. 

Der zweite Theil unſerer Aufgabe wird in 5 
der Herſtellung des Gleichgewichts des Budgets 
beſtehen. Seit mehreren Jahren haben unter dem | 
Einfluß verſchiedener Urſachen, von denen einige 
fh der Aktion der Regierung vollſtändig ent⸗ 
ziehen, die Ausgaben die Hülfsquellen ü erſchrit ⸗ 
ten. Daher ſtammen die Defizits und die auf- 
einander folgenden Anleihen, die, obwohl ſie die 
Solidität unſeres Kredits nicht beeinträchtigen, 
doch die ganze Aufmerkſamkeit der offentlichen Ger 
walten mit Recht in Anſpruch nehmen. Das 
Land hat deutlich bekundet, daß es Finanzen ha⸗ 
ben will, die vor jeder Kritik geſchützt ſind. Wir 
glauben, daß das Budget von 1887, welches 
Ihnen demnächſt vorgelegt werden wird, dieſer 
Erwartung entſpricht. Wir hoffen, das Gleich- 
gewicht herzuſtellen, ohne zu einer Anleihe zu Re 
ſchrelten. Strenge Erſparniſſe in den verſchiede⸗ 
nenen miniſteriellen Departements, einige Steuer⸗ 
| Erhögungen ohne Einfluß auf den Verbrauch, 
werden uns für die einzelnen Dienſtzweige und 
die Kolonial-Ausgaben die nöthigen Mittel lie⸗ 
fern, ohne daß wir neue Steuern ſchaffen müſſen, 
und werden uns ſogar geſtatten, wie wir hoffen, 
der Landwirthſchaft einen beſonderen Antheil zu- 
zuwenden. Die Departements des Kriegs und 
der Marine werden den gesieteriihen Erforder⸗ 
niſſen unſeres Budgets ernſte Opfer bringen 
müſſen, fie werden fie ausführen ohne unſere mi- 
litäriſche Kraft, deren Schwächung Ihr Patriotis- 
mus nicht zugeben würde, auch nur im Geringſten 
zu beeinträchtigen. Unſere Abſicht geht nicht nut 
dahin, Ausgaben, wie die von Tonkin und Ma- 
dagaskar, welche in dieſem Jahre noch die ſchwe⸗ 
bende Schuld belaſten, in das ordentliche Budget 
zu übertragen, ſondern das außerordentliche Bud. 
get überhaupt zu unterdrücken. Es wird dies 
ausführbar ſein durch reichliche Ausſtattung des 
ordentlichen Budgets mittelſt gewiſſer Kombi⸗ 
nationen, auf welche näher einzugehen heute ver⸗ 
früht ſein würde. Geſtatten dieſe vereinigten 
Mittel, den Bedürfniſſen des nächſten Jahres in 
ausreichender Weiſe gerecht zu werden, ſo werden ne 
wir uns gleichzeitig angelegen ſein laſſen, mit 
Beſonnenheit für die folgenden Budzets die Re- 
formen vorzubereiten, welche unſere ſozialen und 
ökonomiſchen Verhältniſſe für unſere Fiskalgeſeß⸗ 
gebung benöthigen. Wir werden uns bei dieſen 
Studien durch den demokratiſchen Geiſt unſerer 
Epoche und durch den feſten Wunſch leiten laſſen, 
den Auflagen, welche auf dem Steuerzahler laſten, 
eine gerechtere Vertheilung zu ſichern. Bi. 

Wenn es eine Punkt giebt, bezüglich dejien 
das allgemeine Stimmrecht ſich mit zweifelloſer 
Deutlichkeit ausgeſprochen hat, ſo iſt dies der Fall 
in Bezug auf die Leitung unſerer auswärtigen 
Angelegenheiten. Es verlangt, daß Frankreich 
eine würdige und friedliche Politik habe und feine 
Kräfte auf dem Kontinent konzentrire, um von 
Allen geachtet zu werden, ohne für irgend Je⸗ 
mand eine Drohung zu ſein. Es will 1 
mehr von dieſen fernen Expeditionen wiſſen, welche 
für das Land eine Quelle von Opfern find, de- 
ren Preis nicht immer deutlich erkennbar ik. & 
weiß überdem, daß die Kolonien nur gedeihen, 
wenn das Mutterland mächtig iſt, und daß gute 
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ſchränken. 


t für 
und uns den Entſcheidungen des Parlaments fügend, 
werden wir die neuerdings erworbenen Beſitzun⸗ 
gen behalten. Wir werden uns bemühen, daraus 
den möglichſten Vortheil zu ziehen, indem wir die 
Opfer auf das unumgänglich Nothwendige be- 
In dieſem Sinne werden wir das 
Protektorat von Anam, von Tonkin, ſowie das 
von Madagaskar auf außerordentlich einfachen 
Grundlagen organiſiren. Die Ausgaben für das 
5 dieſer Protektorate, die in den Haushalte- 


tat pro 1886 mit 75 Millionen eingeſtellt ſind, 


werden, wie wir dies ſchon jüngſt bei einer Kam⸗ 


merverhandlung angegeben haben, unſerer Anficht 
nach im Jahre 1887 ſich auf 30 Millionen her- 
abmindern und nach und nach in einigen Jahren 
verſchwinden. Gerade um dieſes Ziel noch direk⸗ 
ter verfolgen zu können, iſt die Verwaltung der 
Protektorate einſtweilen von derjenigen der Ko- 
lonien getrennt und dem Departement der aus- 
wärtigen Angelegenheiten zugetheilt worden. Spä⸗ 
ter, nach erfolgter Löſung des Problems, ſoll die 
Verwaltung der Protektorate bei einer einzigen 
Dienſtſtelle vereinigt werden. Neben dieſen we- 
ſentlichen Arbeiten, die uns die Hauptaufgabe des 


Je hres 1886 zu bilden ſcheinen, ſtellen ſich noch 
andere dar, welche Ihre Entſchließungen erhei⸗ 
ſchen. Wir verweilen auf die Maßregeln zur 
rbeſſerung des Looſes der Arbeiter, auf die 
ilitärgeſeze, auf die Reviſton unſeres Zivil- 
d Strafprozeſſes, auf die Ermäßigung 
tskoſten, auf die Unterrichtsgeſetze, und auf 
nen demnächſt einzubringenden Geſetzentwurf zur 
Regelung der Stellung und zur Verbeſſerung des 
Gehalts der Lehrer. Wir glauben, geehrte Her- 
ren, daß, wenn der Kreis, welchen wir vor Ihnen 
eichnet haben, in erwünſchter Weiſe durchlaufen 
das Jahr 1886 wohl ausgefüllt ſein wird. 
ir werden dann auf dem geebneten und be⸗ 
igten Boden, unter dem Schutze von Inſtitu⸗ 
n, welche jedem Angriffe gewachſen ſind, und 
chen wir erforderlichenfalls gegenüber Jeder⸗ 
mn Achtung zu verſchafſen wiſſen werden, ent- 
loſſen zu den Reformen ſchreiten, die das Land 
Ihnen erwartet. Denn die republikaniſche 
nung beſteht nicht in der Unbeweglichkeit. 

ein unaufhörliches Bemühen zum Fort- 
t, ein fortdauerndes Anwachſen der Freiheit, 
e beſtändige Hebung des materiellen und mo⸗ 


wir die große Aufgabe für die nunmehr begin⸗ 
nende Legislatur Periode auf. Dieſelbe iſt in 
der That Ihrer erleuchteten Vaterlandsliebe wür⸗ 
Indem Sie dieſelbe erfüllen, können Sie 
Vertrauen die Partei- Unterſchiede bei allen 
enigen einander nähern, welche ausſchließlich 
Intereſſe Frankreichs und die Zukunft der 
im Herzen tragen. 8 

tettiner Nachrichten. 
a Januar. Der „Pharmaceu⸗ 
hi Zeitung“ zufolge ſteht eine Aenderung der 
sverordnung vom 4. Januar 1875 betreffend 
Verkehr mit Arzneimitteln in 
cht. Das Reichsamt des Innern hat bereits 


ordnung zur Begutachtung überſandt, welche eine 
ändige Durchſicht und Ergänzung der betref- 
den Beſtimmungen enthält. Hierzu wäre noch 
zuführen, daß von hieſigen ärztlichen Verbin- 
n und dem Apotheker⸗Verein dem Reichs- 
ein Geſuch überreicht iſt, worin die Er- 
g genannter Verordnung durch eine andere 
fürwortet wird, welche das Anfertigen, Feil⸗ 
halten, Feilbieten, Verkaufen von Arzneimitteln 


el, ausſchließlich den Apotheken überweiſt und 
nöglichſten Beſchränkung des Verkaufs von 
mitteln in Apotheken die Einſetzung einer 
Unterſuchungsſtelle, einen hohen Zoll und 
erthſteuer aller ausländiſchen Gehein mittel 


chung derſelben, wünſcht. 

Im Monat Dezember betrug die Ein- 
an Wechſelſtempelſteuer im Dber-Poft-Di- 
Bezirk Stettin 6965 M., hierzu die Ein⸗ 
me in den Vormonaten ſeit April mit 
404.20 M., ergiebt 64,369.20 M., 

Borjabr um 2879.90 M. mehr. 
Die Ziehung der 4. Klaſſe 


s 8 Uhr, im Ziehungsſaale des Lotterie 
3 ihren Anfang nehmen. Die Erneue⸗ 


looſe, ſowie die Frellooſe zu dleſer Klaſſe a 
am 1. 


nach den SS 5, 6 und 13 des Lotterieplans, 


orlegung der bezüglichen Looſe aus der 


aſſe, bis zum 18. d. M., Abends 6 Uhr, 


luſt des Anzechts einzulöſen. 


— Der Kommandant von Stettin, Gene⸗ 
utenant von Webern, iſt zu einem 
öchentlichen Aufenthalte in Berlin einge 


end ider der ; 
f Frankreichs, funden worden. x 


der Ge⸗ 


Einzelregterungen eine darauf bezügliche Ver⸗ 


er Art, einſchließlich der Geheimmittel und 
efen-Bejonderheiten zu Heilzwecken im Klein- 


onderheiten, nicht ohne vorangegangene 


gegen „ 


er Bri Bredow und 2 


— Sechs junge Leute wollten am Sonntag 
bei dem günftigen Wetter eine Segelpartie unter- 
nehmen, fie befeſtigten deshalb ein Boot auf einem 
Schlitten, hißten das Segel auf und nun ging 
es luſtig auf dem Eis die Oder aufwärts. Bis 
Güſtow ging die Fahrt auch ganz prächtig, da 
ſank eine Kuffe des Schlittens tief durch das Eis, 
es entſtand ein großes Loch und der Schlitten 
ſowohl, wie das darauf befindliche Boot mit den 
jungen Leuten fuhr in das Waſſer und nur durch 
die ſchnelle Hülfe herbeigeeilter Schiffer gelang es, 
die jungen Leute vor dem Tode des Extrinkens 
zu retten. 

— Landgericht. Strafkam⸗ 
mer 3. Sitzung vom 18. Januar. 
Der Eigenthümer Ed. Alb. Ferd. Schulze in 
Gr.-Mützelburg war Pächter der dortigen Jagd. 
Im Juni v. Is. hatte er einen Rehbock erlegt 
und um dieſen zu verkaufen, ſtellte er ſich ſelbſt 
ein Wildatteſt darüber aus, unterzeichnete es mit 
dem Namen des Orteſchulzen und der Sohn des 
Letzteren unterſiegelte daſſelbe mit dem Orts- 
ſtempel. Nach Ausſtellung dieſes Atteſtes erlegte 
Schulze noch einen Rehbock und einen Hirſch und 
er ſchrieb nun dieſes Wild noch auf das Wild- 
atteſt und benützte dies beim Verkauf des Wildes. 
Das Atteſt wurde dabei jedoch angehalten und 
gegen Schulze wegen Urkundenſälſchung Anklage 
erhoben. Heute wurde er zwar nicht der Urkun⸗ 
denfälſchung für ſchuldig befunden, wohl aber des 
wiſſentlichen Gebrauchs einer gefälſchten Urkunde 
zum Zweck der Täuschung und wurde deshalb zu 
einer Woche Gefängniß verurtheilt. 

Der Eigenthümer Friedrich Müller zu 
Friedensburg, welcher z. Z. bereits 72 Jahre 
alt iſt, hatte ſich nach dem Tode ſeiner Frau dem 
Trunke ergeben. Hierdurch kam ſeine Wirthſchaft 
immer mehr zurück und ſchließlich verkaufte er alle 
ſeine bewegliche Habe. Im vorigen Sommer 
hatte er kein Geld, die fälligen Feuerkaſſengelder 
zu zahlen und er kam nun auf die Idee, ſein 
Grundſtück niederzubrennen. Er trat deshalb mit 
| drei Arbeitern in Verbindung und forderte die⸗ 
ſelben auf, ſein Grundſtück in Brand zu ſtecken, 
indem er jedem der drei Arbeiter Geldverſprechun⸗ 


gen im Falle des Gelingens machte. Am 8. 
Auguſt v. J. während eines Gewitters entſtand 


auch in dem Stalle des Müller Feuer, durch wel⸗ 


wegen Verdachts der Brandſtiftung gefänglich ein⸗ 


gezogen, er mußte jedoch wieder entlaſſen werden, 


da er nicht überführt werden konnte, dagegen ka⸗ 
men die Verſuche, welche M. zur Verleitung der 
Leute zur Brandſtiftung gemacht hatte, zur Kennt; 
niß der Behörde und er wurde 
Anklage geſtellt. Bei der heutigen Verhandlung 
wurde der Angeklagte auch vollſtändig überführt 
und zu zwei Jahren Gefängniß und Ehrverluſt 


verurtheilt. r 


Am 29. Auguſt v. Js. geriet der Eigen⸗ 
thümer und Fuhrmann Karl Th. Müller zu 
Weſtſwine mit dem Kahnſchiffer Fr. Labahn in 
Streit und wurde hierbei L. von Müller nicht 
nur mit dem Verbrechen des Todtſchlags bedroht, 
ſondern auch durch Fußtritte und Peitſchenſchläge 
derart gemißhandelt, daß er einen Leiſtenbruch 
davontrug und längere Zeit arbeitsunfähig war. 
Des halb heute unter Anklage geſtellt, wurde Mül⸗ 
ler zu 3 Monaten 14 Tagen Gefängniß ver⸗ 
urtheilt. 

Die unverehelichte Ottilie Rückert war 
bei einem Kaufmann in Swinemünde als Dienft- 
mädchen angeftellt und durch das Zureden der 
verehelichten Schmiedemelſter Joh. Müller und 
deren Tochter, der verehelichten Schiffszimmerer 
Joh. Kracht, geb. Müller, ließ fie ſich ver- 
leiten, zu 12 verſchiedenen Malen aus dem Lager 
ihres Dienſtherrn Kleidungsſtücke zu entwenden 
und an die beiden genannten Frauen abzulieſern. 
Deshalb hatte ſich heute die Rückert wegen Dieb- 
ſtahls, die Müller und Kracht wegen Hehlerei zu 
verantworten und wurde gegen die Rückert und 
Müller auf je 6 Monate, gegen die Kracht auf 3 
Monate Gefängniß erkannt. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
Theodora.“ 
Mutwoch: Ein Tropfen Gift.“ 


Schauſpiel 


£ 173. tönigl. in 4 Akten. 
cher Klaſſen Lotterie wird am 22. d. M., 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin. Rudolf Denhardt eröffnet ſeine 
diesjährigen Winterkurſe für Stotterer in Berlin 
Februar. Anmeldungen nimmt derſelbe 
täglich von 10 — 1 Uhr in ſeiner Wohnung, Bern 
burgerſtraße 2 I links entgegen. Zum 1. April 
verlegt Rudolf Denhard ſeine Anſtalt von Burg⸗ 
ſteinfurt nach Eiſenach. Sein neues Etabliſſement 
liegt an einem der ſchönſten und geſundeſten Punkte 
Deutſchlands, am Fuße der Wartburg, in unmit- 


telbarer Nähe der Stadt Eiſenach. 


Sonnabend Nachmittag 4 Uhr lief der 
Sohn des Steppers Bennert belm 

N laufen oberhalb der Baumbrücke bei 
ſenen Stelle direkt in die Oder. 
en Entſchloſſenheit des Bootsfahrers Arlt, 
mit eigener Lebensgefahr ſich der Unfall 
herte, iſt es zu verdanken, daß der Ver 
noch rechtzeitig aus dem Waſſer gezogen, 
Der Retter übernahm es auch, den, 
ſofort in die elterliche Wohnung zu 
Von Herrn Weinert, Jichteſtraße, 
ern Mittag ein lebender Schmetterling 
übergeben. Derſelbe iſt auf dem Gelän⸗ 


Nur der 


\ — Ein gefürchteter und gefährlicher Gauner 
iſt am Miftwoch in Pet aus dem Gefängniß ent. 
ſprungen. 


Derſelbe heißt Michael Mamatſch recte 
Mendel und ſteht unter dem Verdacht, an dem 
Juwelenbiebſtahl bei Granichſtädten in Wien und 
an der Ermordung der Katharina Lampl in Ofen 
bethelligt geweſen zu fein. Mamatſch, welcher 
bereits oftmals wegen Diebſtahls und Einbrüche 
beſtraft worden, befand ſſch mit einigen anderen 
Häftlingen, die entlaſſen werden ſollten, in einem 
gemeinſamen Arreſtlokal. Seine Genoſſen wußten 
um feine Flucht und halfen ihm ſogar zu derjel- 
ben. Er formte aus ſeinen Kleldern eine „Puppe“, 
legte dieſelbe auf ſeine Lagerſtätte und bedeckte 


deshalb unter 


8 — e ee — 
‚fe mit der Bettdecke, jo daß d igerauf-f — Bür jene Zeit che der Tour- 
jeher in dem ſchwach erleuchteten Räume bei blos] nüre-Aneldoten noch immer nicht überdrüſſig ge- 


flüchtiger Beobachtung immerhin meinen konnte, 
Mamatſch liege auf feinem Bette. Dieſe Speku⸗ 
lation des Gauners auf das oberflächliche Vor 
gehen des Gefangen Aufſehers erwies ſich auch 
als richtig. Der Aufſeher begnügte ſich mit einem 
Blick auf die Lagerſtätte des Mamatſch und nahm 
ohne Weiteres an, derſelbe ſchlafe. Er rief ſo— 
dann die Namen der zu Entlaſſenden auf und 
auf jeden Ruf erfolgte ein „Hier“ als Antwort. 
Auch Mamatſch hatte „Hier“ gerufen, natürlich 
auf einen anderen Namen, und er wurde ruhig 
aus dem Gefängniß entlaſſen. Als man ſeinen 
Abgang ſpäter entdeckte, ſtellte es ſich heraus, daß 
unter den zurückgebliebenen Häftlingen einer war, 
der entlaſſen werden ſollte und auf deſſen Namens- 
aufruf eben Mamatſch mit einem „Hier“ geant- 
wortet hatte. Der Betreffende, zur Verantwor- 
tung gezogen, erklärt,, er habe ſeinen Namen 
nicht gehört; natürlich beſtreitet er, mit Mamatſch 
einverſtanden geweſen zu ſein. Sonderbar iſt nur, 
daß man in dem Inſpektienszimmer des Oefan- 
genenhauſes, in welchem die „Abfertigung“ der 
zu entlaſſenden Häftlinge erfolgte, nicht bemerkte, 


daß ſich auch Mamatſch, der gerichte gekannte Gau⸗ 


ner, unter den Häftlingen befinde. Uebrigens 


muß der geflüchtete Verbrecher auch von Außen 


her Hülfe erhalten haben, denn er ließ alle ſeine 
Kleider, ſelbſt ſeinen Hut und ſeine Stiefel, die 
er eben zur „Puppe“ benöthigt hatte, im Arreſt 
zurück, welchen er gleichwohl nicht nackt und bar 
buß und barhaupt verließ. * 0 


— (Ein Hund als Heirathsvermittler) Ein 
Wiener Bankbeamter hatte ſich im Geheimen mit 
inem retzenden Mädchen verlobt, ganz im Stillen, 
denn feine Braut ſtand unter der Vormundſchaft 
einer alten reichen Tante, die allen Männern 
Rache geſchworen hatte. Marie ſollte dieſen Haß 
theilen und bei ſofortiger Enterbung auf jedes 
Ehebündniß verzichten. Das Liebesp ir lleß ſich 
durch dieſen fatalen Umſtand nicht enlmuthigen 
und fuhr fort, Pläne für die Zukunet zu ſchmle⸗ 
den. Als die Ausſichten ſich nicht beſſerten, rief 
kürzlich der troſtloſe Bräutigam verzweifelt aus: 
„Sollte es denn wirklich kein Mittel geben, das 
Herz dieſer grauſamen Männerfeindin zu rühren?“ 
„Keins, keins,“ ſeuffte die Braut, „meine Tante 
iſt gefühllos und lebt einzig und allein für ihren 
Hund!“ „Lon dieſem Vierfüßler wußte ich ja 


raliſchen Niveaus der Demokratie ſein. So faſſen ches der Stall eingeäschert wude. Müller wurde bisher nichts,“ erwiberte, hoffnungsfroh aufath⸗ 


mend der Geliebte, „er ſoll unſer Retier werden.“ 
Er thellte ihr feinen Plan mit und gewann fie 
zur Mitwirkung bei der Ausführung. Sie wußte 
es geſchickt einzuleiten, daß der ängſtlich gehütete 
Liebling der alten Dame aus dem Hauſe ver⸗ 
ſchwand. Dieſe gerieth über den Verluſt des ab⸗ 
götiiſch verehrten Schoßhündchens in helle Ver⸗ 
zweiflung und that alle erdenklichen Schrlite zu 
feiner Nuffindung. Plakate an den Straßenec 
verhleſſen eine Belohnun, Fl. 
Zurlckbeingung Amors. to 
in banger Erwartung, ohne daß ſich ein reblicher 
Finder meldete. Die Tante begann ſchon auf 
jede Hoffnung zu verzichten. Da erſchien eines 
Tages der Bankbeamte bei der troſtloſen Frau und 
überreichte ihr das beweinte Thier, das er vorgab 
von einem unbekannten Herrn gekauft zu haben. 
Vor Freude wäre fie ihm faſt um den Hals ge- 
fallen. Robert ſchlug den Finderlohn großmüthig 
aus, bat aber als Entſchädigung um die Erlaub⸗ 
niß, den Hund, den er bereits ſehr lieb gewonnen, 
von Zeit zu Zeit b ſuchen zu dürfen. Die Tante 
bewilligte dem edelmüthigen Herrn dieſe beſcheid ene 
Bitte mit Freuden, da ihm auch Amor, deſſen Zu⸗ 
neigung er ſich klugerweiſe durch liebevolle Be⸗ 
handlung und allerhand Leckereien gewonnen hatte, 
eine demonſtiative Zärtlichkeit bezeigte. Ehe ein 
paar Wochen vergingen, hatte er ſich auch ſo 
gründlich bei der alten Dame eingeſchmeichelt, daß 
fie „dem Retter Amors“ ohne Zaudern ihre Ein- 
willigung zur Verlobung mit ihrer Nichte gab. 
Vor einigen Tagen fand die Trauung des hüb⸗ 
ſchen Paares ſtatt, das in dem vierfüßigen Amor 
den unbewußten Stifter feines Glückes verehrt. 


— (Sicherungs- Vorrichtung für das Schließen 
eiſerner Bühnenvorhänge.) Um Sicherheit dafür 
zu ſchaffen, daß der zum Schließen des Vorhangs 
angeſtellte Arbeiter im Augenblicke der Gefahr nicht 
ſeinen Poſten verlaſſen kann, ohne zuvor ſeiner 
Pflicht nachgekommen zu fein, iſt im neuen Na- 
tional-Theater zu Budapeſt eine ſinnreiche Vorrich⸗ 
tung getroffen worden. Der betreffende Arbeiter 
hat ſelnen Platz auf einem Balkon, der an einer 
der beiden Bühnenſtiten paſſend angebracht und 
gegen die Bühne mit einem Eiſengitter geſchloſſen 
iſt. Der Zugang zum Balkon erfolgt von Außen 
miiteiſt einer ſich ſelbſtthätig ſchließen den Thür. 
Von Innen iſt dieſe Thür vermoge eines ange— 
brachten Mechanismus erſt zu öffnen, nachdem der 
eiſerne Vochang geſchloſſen worden. Der MWäd- 
ter beſitzt daher die Möglichkeit, fi zu retten, 
erſt von dem Augenblicke an, wo er mittelſt eines 
Hebels den Vorhang ausgelöſt und dieſen ge⸗ 
ſchloſſen hat.“ 5 


— Der Botaniker Profeſſer Kopf- 
los, ein Anglomane (d. h. ein großer Verehrer 
des Angelſporks), ſitzt am Bachrand und iſt eben 
dabei, flatt des üblichen Wurms den Schwanz 
ſeines treuen Hundes Azor, der ihm durch böſen 
Zufall in die Hand gekommen tft, auf den Angel- 
haken zu ſtecken. „Möcht' bloß wiſſen“, beummte 
er vor ſich hin, „warum der Azorl wieder ſo heult 
zum Steine barmen! — Herr Gott, der Wuem 
wehrt ſich! So ein ganz ungeberdiger Wurm! Er 
iſt aber auch ungewöhnlich dick und fett, das 
glaub' ich ſchon!“ 


worden ſind, ſtellen wir nachfolgend eine kleine 
Auswahl von „Neuheiten“ 
dem Bemerken, daß wir nur den Selbſtkoſtenpreis 
dafür fordern. 

Als der Paukenſchläger des Hoftheaters in 
K. am vergangenen Sonntag nach dem Orte jei- 
ner Thätigkeit eilen wollte, ſuchte er vergebens 
nach ſeinem Inſtrumente. Man lann ſich ſeine 
Aufregung vorſtellen, und als ſeine Frau von ihrer 
Nachmittagsgeſellſchaft heimkehrte, da fand ſie ihren 
Mann in einem ſchrecklichen Zuſtand. „Meine 
Pauke, meine Pauke!“ jammerte der Unglückſelige; 
da erröthete die Frau und vieß das Dienſtmädchen 
aus dem Zimmer gehen. Dann ſtrich ſie ihm 
ſchmeichelnd um den Bart und ſagte bittend : 
„Karlchen, ſei nicht böſe — aber Du hätteſt fie 
nur ſehen ſollen — dieſen Neid! Deine Pauke ift 
da, da!“ und damit wies ſie erröthend auf jene 
Stelle ihres Körpers, die wir nur anzudeuten wa⸗ 
gen .... Es war das erſte und letzte Mal, daß 
ſie auf dieſe Weiſe den Neid ihrer Freundinnen 
zu erregen vermochte, denn der Paukiſt wußte von 
nun an fein Inſtrument vor jeder Entweihung zu 
ſchützen. — ů — 


* 


Wunderbare Rettung könnte man fol— 
gendes Ereigniß überſchreiben, von dem die Zei— 
tungen in W. berichten. In Folge einer Unvor⸗ 
ſichtigkeit ſtürzte jüngſt die Bankiersgattin Frau 
R. B aus dem Fenſter ihrer im zweiten Stock⸗ 
werk gelegenen Wohnung auf die Straße. Ent- 
ſetzt blieben die Vorübergehenden ſtehen, aber was 
für verwunderte Geſichter machten ſie erſt, als die 
Dame, ſtatt auf dem Pflaſter zerfchmettert liegen 
zu bleiben, wie ein Gummiball in die Höhe flog 
und dann ſanft wieder zur Erde urückkehrte. 


Frau B. trug an Stelle der Tournüre eines je⸗ 


ner Reiſekiſſen aus Gummi, die man vor dem 
Gebrauch aufbläſt, und es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß in dieſem Falle das Kiſſen bis aufs Aeußerſte 
aufgeblaſen war. Den Freundinnen der Frau B. 
war nun freilich das Geheimniß der nicht allein 
ſchön gerundeten, ſondern auch merkwürdig elaſti⸗ 
ſchen Tournüre von Frau B. enthüllt, aber die 
Rettung des Lebens iſt doch auch immerhin etwas 
werth und das gereichte der Dame zu einigem 
Troſt. 


E 


In eine fatale Situation gerteth neulich ein 
Fräulein in B. Sie ſchritt über den Rathhaus⸗ 
platz, als es ihr plötzlich war, als ob Jemand an 
ihrer Tournüre zöge. Entrüſtet wandte ſie ſich 
um, indeß war Niemand zu ſehen. Das Ziehen 


ſtärker und ſtärker und plötzlich erſcholl in ihrer 
Nähe ein dumpfes, ärgerliches Gebell. 8 


— 


dort ihre Nüdfeite. Ihre Ahnung batte fi 
betrogen. Sie pflegte gewö 

lei alten Lappen gefüllten Sack als Tournüre zu 
tragen und in dieſem Sack hatte ſich — es mußte 
ſich recht wech und wohlig darin ruhen — ihr 
Mops verkrochen. Eilig wie ſie war, bemerkte ſie 
das beim Ausgehen nicht und es möge der Phan- 
tafie unſerer Leſer und Leſerinnen überlaſſen blei- 
ben, welche Folgen das für das blühende Ge- 
ſchöpf hätte haben können. Ein freundliches 
Schickſal hat ſie davor bewahrt und erfreulicher 
Weiſe eine Tragödie verhindert, wie ſie ähnlich 
noch nirgends verzeichnet iſt. (B. T.) 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Schwerin, 18. Januar. Das großherzog⸗ 
liche Hoftheater beging geſtern die Feier ſeines 
50jährigen Jubiläums. Der Feſtvorſtellung wohnte, 
wie am Eröffnungstage im Jahre 1836, die Frau 
Großherzogin Mutter, Schweſter des Kaiſers, bei. 
Der Großherzog hatte durch ein aus Cannes an 
den Intendanten. Freiherrn v. Ledebur, gerichte- 
tes Telegramm allen Mitgliedern des Hoftheaters 
ſeinen Glückwunſch und Dank ausgeſprochen, ferner 
dem Kapellmeiſter Schmitt in einer an denſelben 
gerichteten Depeſche die beſondere Anerkennung für 
deſſen 30 jährige Verdienſte um die Pflege der 
Muſik in Mecklenburg. 

Dresden, 18. Januar. Der frühere Ge⸗ 
neral⸗ Staatsanwalt und Reichstags-Abgeordnete 
Orea v. Schwarze iſt geſtorben. : 

Wien, 17. Januar. Laut amtlicher Be⸗ 
kanntmochung iſt der Reichsrath auf den 28. d. 


erſuchte 


M. einberufen worden. 


London, 18. Januar. Die „Times“ ver⸗ 
öffentlicht ein Schreiben des Herzogs von Bedford, 
in welchem derſelbe erklärt, er würde aus der 
liberalen Partei austreten, falls Gladſtone ſeinen 
Einfluß im Parlament dahin geltend machen ſollte, 


die loyalen Unterthanen in Irland der Herrſchaft fer 


ihrer treuloſen Gegner zu überliefern. 

Belgrad, 18. Januar. Gutem Vernehmen 
nach iſt der König für eine Fuſion der patrioti- 
ſchen Parteien und jucht dieſelbe auf jede Weiſe 
zu fördern. 2% 

Zum Zweck der Herbeiführung weiterer Er- 
leichterungen im Verkehr und in dem Tarif be- 
abſichtigt die Regierung Delegirte zu der in Ham- 
burg ftatifindenden Konferenz deutſcher Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen zu entſenden. 

Die Lieferung der Schienen für die ſerbiſche 
Bahn Lapovac⸗ Kragujevac iſt von der Königs- 
und Laurahütte übernommen worden. 


zur Verfügung mit 


an der Tournüre dauerte aber fort, es wurde 


e nicht | 
hnlich einen mit aller- 


